Material zum Vortrag von Karl Dambach auf der Landesvorstandssitzung des IHS am 18.02.2005 in Bad-Soden-Salmünster:
Mobbing in der Schulklasse

Basistext

1. Theoretische Grundlagen (in Stichworten)

Hierarchie in der Klasse:

In jeder Klasse bilden sich Hierarchien aus, die sich als Rollenfunktionen  „Gruppenführer“, „Mitläufer, Mitmacher“, „Zuschauer“ und „Außenseiter“ darstellen lassen. In Gruppen mit einem guten sozialen Klima gibt es die Position „Außenseiter“ nicht und die Hierarchien wechseln hier mit der Aufgabenstellung. So kann zum Beispiel im Fach Sport ein Schüler an oberster Stelle der Hierarchie stehen und ein anderer, wenn es um das Thema „Klassenparty“ geht.


Durch geeignete Maßnahmen der Lehrkräfte kann sich das Sozialverhalten so 


verbessern, dass niemand mehr ausgegrenzt wird.

Ausgrenzung in der Gruppe: 

Die psychologischen Ursachen liegen  in nicht bewussten Funktionen:

· Integration der Gruppe auf Kosten des Außenseiters (Alle halten gegen den Außenseiter zusammen. Dadurch werden Konflikte zwischen einzelnen Gruppenmitgliedern überdeckt.

· Selbstwerterhöhung  für die Gruppenmitglieder entsteht dadurch, dass einer da ist, auf den alle hinabschauen können.(Ich bin wichtiger, besser... als der!)

· Aggressionsrealisation: Oft wissen die Jugendlichen gar nicht, woher ihre Aggression rührt. Und wenn sie es wissen (zum Beispiel am Vater, einer Lehrkraft, der Freundin), können sie dort ihre Wut nicht auslassen, weil sie sonst unterliegen. Aber mit anderen gemeinsam den Außenseiter angehen, das bringt keine Nachteile.

·  Projektion: Negative Eigenschaften, die man bei sich selbst nicht wahrnehmen will,  werden auf den Außenseiter übertragen: „Der ist ein Angsthase (neidisch, feige, ungeschickt usw.)!“

Genese der Ausgrenzung

Zuerst kam die Ausgrenzung (aus den oben genannten Gründen), dann entwickelten 


sich die typischen Verhaltensweisen der Außenseiter (siehe unten). Allerdings ist es 

oft so, dass die Verhaltensweisen sich auf Grund von Ausgrenzungen in einer vor-herigen Gruppe/Klasse entwickelt haben und dann stereotyp beibehalten werden.

Typische Verhaltensweisen der Außenseiter (und die Folgen)
· Wer nicht anerkannt wird, kämpft um die Anerkennung der Gruppe, indem er auch Beachtenswertes vorweisen will. (Reaktion der Gruppe: „Angeber!")

· Wer nicht akzeptiert wird, versucht die Sympathie einzelner Mitschüler zu gewinnen (Reaktion der Gruppe: „Er will sich einschleimen!") oder - bei Misserfolg – wenigs-tens die Zuneigung der Lehrkraft. (Reaktion: „Kriechtier!", „Schleimer!", „Petzer!")

· Wer nicht beachtet wird, versucht durch witzige Aktionen Beachtung zu finden. (Reaktion: „So ein lächerlicher Klassenclown!")

· Wem häufig Streiche gespielt werden, wird übervorsichtig. Deshalb verleiht er zum Beispiel nichts mehr, damit es nicht kaputt gemacht wird. (R.: „Krasser Egoist!")

· Wer Angst vor den Hänseleien der Gruppe hat, versagt im sozialen Stress sehr leicht. (Reaktion der Gruppe: „So ein Trottel!")

· Wer unter dem täglichen Psychoterror zu leiden hat, flüchtet entweder innerlich, indem er sich nicht äußert (R.: „Mauerblümchen“, „Angsthase“) oder tatsächlich (Reaktion der Gruppe: „Schulschwänzer“)

Jeder kann Opfer werden
Aber bevorzugt werden diejenigen zu Außenseitern, die sich in irgendeiner Weise von der jeweiligen Gruppe unterscheiden (auch positiv!): Schulleistungen, Dialekt, Weltanschauung, Aussehen, Sozialangst, Behinderung...

Schädigungen
- Die Opfer werden in ihrer Lebensfreude und Leistungsfähigkeit beeinträchtigt. Bei 

   langanhaltender und gravierender Ausgrenzung kommt es auch zu körperlichen und

   psychischen Erkrankungen.

- Die Anstifter und Mitläufer werden sozial geschädigt, weil sie negative Verhaltens-

   weisen erlernen und in dieser Tätigkeit bestätigt werden.

- Die Zuschauer entwickeln unter Umständen eine lebenslange Angst vor Ausgrenzung.

   Schließlich hätte es auch sie treffen können. In späteren Lebenssituationen, in denen sie

   wieder Ausgrenzung, Psychoterror, Diskriminierung erleben, werden sie sich bedeckt

   halten und damit indirekt die Täter unterstützen, die Opfer schädigen.

- Die Wirtschaft rechnet jährlich mit extrem hohen Verlusten durch Mobbing am Arbeits-

   platz. Lern- und Übungsfeld dafür war unbeabsichtigt die Schule!

- Die Gesellschaft insgesamt nimmt Schaden, weil durch eine fehlgelaufenen Sozial-

   erziehung der Diskriminierung im Alltag Vorschub geleistet wird.

2. Intervention
Ungeeignet sind folgende Maßnahmen:

· Verbieten (als alleinige Maßnahme) durch die Lehrkraft, weil dadurch niemand an Einsicht gewinnt und die Ausgrenzung in andere Stunden, in die Pausen, auf den Schulweg verlagert wird. (Aber: Wenn die Lehrkraft Diskriminierungen im Unterricht einfach ignoriert, verstärkt sie sie ungewollt!)
· Verhaltensänderung vom Ausgegrenzten zu verlangen, weil die Gruppe ausgrenzt, nicht der Einzelne. (Eine Ausnahme gibt es aber doch: siehe unten)
· Der Gruppe ins Gewissen reden, weil die Schüler ständig von anderen Leuten und aus den Medien erfahren, dass ihr Verhalten ganz normal ist. Lehrkräfte sind eben manchmal „Moralapostel“, die man nicht ernst nehmen muss. 
· Direktes Ansprechen, weil dann mit großen Widerständen der Gruppe zu rechnen ist. Erstens will sich niemand unsoziales Verhalten vorwerfen lassen. Zweitens haben Täter und Mitläufer ihren Spaß und gute Plätze in der Gruppenhierarchie. Drittens wollen auch oft die Zuschauer die Hierarchie nicht verändert sehen, weil sie befürchten, sie könnten sonst selbst zu Außenseitern werden. Meist antwortet die Klasse auf Vorwürfe: „Das ist doch nur Spaß! Das macht ihm nichts.“ Oder: „Der ist selbst dran schuld. Sie müssten nur mal hören, wie der angibt (schleimt, den Clown spielt usw.)“
Drei grundsätzliche Verfahren
Überblick:

2.1 Arbeit am Verhalten des Außenseiters

2.2 Erhöhung des Ansehens des Ausgegrenzten in der Gruppe

2.3 Verbesserung des Sozialverhaltens der Gruppe

2.1 Die Arbeit am (störenden) Verhalten des Außenseiters, wird schnell gefordert: Er solle sein Prahlen, sein Sich-Anbiedern usw. abstellen, verlangen nicht nur die Schüler, sondern auch viele Lehrkräfte, dann seien alle Probleme beseitigt. Das ist jedoch im Allgemeinen falsch, unter anderem deshalb, weil es unbewusste psychologische Funktionen sind, die nach einem Außenseiter verlangen. Die schon oben angedeutet Ausnahme ist jedoch dann gegeben, wenn die (neue) Klasse den Einzelnen gar nicht ausgrenzt, sondern er mit seinen (ihm nur teilweise bewussten) Verhaltensweisen reagiert, die er als Abwehr gegen Hänseleien, Isolierung u. ä. entwickelt hat; also eben das Prahlen, Sich-Anbiedern usw. Wie schon erwähnt, neigen die von Diskriminierung Vorgeschädigten und Geängstigten im sozialen Stress dazu, auf solche vertraute Muster zurückzugreifen, selbst wenn sie sich nicht ein einziges Mal bewährt haben. 

In einem Einzelgespräch - ohne die Anwesenheit von Mitschülern - muss als Erstes eruiert werden, welche Erfahrungen er in vorherigen Gruppen gemacht hat, wie dort sein Status war, wie er sich in der neuen Klasse fühlt. Dann muss ihm die Lehrkraft vermitteln, wie sie sein Agieren in der Klasse wahrnimmt, wie die Mitschüler zurzeit noch reagieren und dass eine allgemeine Ablehnung durch die Mehrheit zu befürchten ist, wenn er mit Prahlen usw. fortfährt.

Manchmal ist den Einzelnen ihr stereotypes Verhalten sogar bewusst und sie ärgern sich über sich selbst. Häufig weisen sie die Beobachtung der Lehrkraft aber zurück und betonen, sie seien nicht anders als die übrigen. Dann ist es die Aufgabe der Lehrer ihm, unter Anknüpfung an seine vorherigen Erlebnisse, zurückzuspiegeln, wie er sich darstellt, und zwar so, dass er das Verständnis und Mitgefühl der Lehrkraft für ihn erkennen kann.

Alternative Verhaltensweisen werden dann besser umgesetzt, wenn der Einzelne sie selber vorschlägt (aktives Zuhören!) und im Gespräch mit der Lehrkraft diskutiert und gegebenenfalls noch verbessert. Mit Rückfällen in das „negative Verhalten“ ist aber zu rechnen. Diese Rückfälle können, wenn der Lehrer anwesend ist, kupiert werden, wenn man beim Auftreten ein Zeichen vereinbart hat: Zum Beispiel, der Lehrer putzt sich, um „klarer zu sehen“, die Brille. Erfahrungsgemäß wird der Schüler, wenn er das Zeichen wahrnimmt, erkennen, dass er wieder in alte Muster zurückgefallen ist und zur Besinnung kommen.

Zur Stabilisierung der Verhaltensänderung sind immer wieder Gespräche zwischen Schüler und Lehrkraft erforderlich.

2.2 Erhöhung des Ansehens des Ausgegrenzten in der Gruppe

Das ist das angezeigte Verfahren, wenn es nicht möglich ist, das Sozialverhalten zum Unterrichtsgegenstand zu machen, z. B. in Mathematik oder im Französischunterricht.

Das ist nur die zweitbeste Lösung, weil die Gesamtgruppe keinen Zuwachs an sozialer Kompetenz erfährt und es nur Opferschutz geht. Vor allem, wenn der Außenseiter auch nach mehreren Überzeugungsversuchen nicht zustimmt - das ist nämlich die Voraussetzung -, dass seine Situation in der Klasse zum Thema gemacht wird, ist dieses Verfahren angezeigt. Auch wenn die Lehrkraft sich nicht zutraut, die Sozialbeziehungen zu verbessern, erweist sich diese Möglichkeit als leichter umsetzbar.

Es geht darum, dem Außenseiter ein anderes Image zu geben. Das funktioniert aber nur, wenn die Intervention des Lehrers von den anderen Schülern nicht als solche erkannt wird („verdeckte Hilfe“).

Das kann zum Beispiel so aussehen, dass aus dem „Schleimer“ der „Fotograf“ (s. unten) wird. Am einfachsten ist es, wenn man herausfindet, welche Stärken ein Schüler - evtl. außerhalb des Unterrichts - hat und sie gezielt zu seiner Imageverbesserung einsetzt. Schüler haben übrigens oft eine ganze Reihe von erstaunlichen Fähigkeiten, die - vor allem bei Außenseitern - keiner in der Klasse weiß. Wenn der betroffene Schüler also Hobbyfotograf wäre, vielleicht sogar mit einem eigenen Schwarz-Weiß-Labor, wäre das ein guter Ansatzpunkt, seine Position zu verbessern. Er könnte etwa bei einem Ausflug oder einer Klassenfahrt den Auftrag erhalten, Aufnahmen zu machen und die Fotos der Schüler bei gelungenen Schnappschüssen zu vergrößern und in der Klasse auszuhängen. Das wirkt langfristig (nicht gleich beim ersten Mal) - solange dies nicht als Initiative der Lehrkraft enttarnt wird. Deshalb muss der Lehrer mit seinem Lob sehr zurückhaltend sein.

Andere Möglichkeiten ergeben sich, wenn man als Lehrkraft feststellt, dass der Außenseiter sehr schön schreiben kann („Schreib du das mal auf die OH-Folie, dann kann man es besser lesen.“), dass er kreativ mit dem Computer umzugehen versteht („Könntest du das Informationsblatt für alle gestalten?“) oder dass er zu Hause eine besonders gute Musikanlage besitzt („Wer kann für das Fest eine gute Anlage besorgen?“). 

Wenn sich jedoch keine verwertbaren Fähigkeiten finden lassen, muss der Lehrer helfen. Er kann zum Beispiel außerhalb des Unterrichts dem Außenseiter die Digitalkamera der Schule mit ihren besonderen Effekten erklären und dann in der Stunde fragen: „Wer kann die Kamera bedienen und beim Fußballturnier der Schule ein paar Fotos machen?“

2.3 Verbesserung des Sozialverhaltens der Gruppe

Die Verbesserung des Sozialverhaltens kann vor allem in den Unterrichtsfächern Politik/Sozialkunde, Deutsch, Wirtschaftskunde und Religion/Ethik zum Unterrichts-gegenstand gemacht werden wie auch im Rahmen von Projektgruppen.
Die gruppendynamische Situation in der Klasse gleich anzusprechen, ruft im Allgemeinen zu viele Widerstände bei den Schülern hervor, sodass ein erfolgreiches soziales Lernen für alle zumeist ausgeschlossen ist. Wenn man aber an verfremdeten Texten, aus der Literatur oder selbst erstellt, arbeitet, hat man als Lehrkraft recht leicht die Möglichkeit, die Psychologie der Gruppe zu vermitteln, denn es ist ein für die Schüler überaus wichtiges und interessantes Thema. Natürlich kann es vorkommen, dass einer dazwischenruft: „Der Hans Giebenrath aus Hesses ‚Unterm Rad’ ist wie unser Markus!“ Wenn es aber bei einem Einwurf bleibt, muss man als Lehrkraft nicht darauf eingehen und kann weiter an der literarischen Vorlage arbeiten. Den anders als der in der Klasse ausgegrenzte Markus ist Hans Giebenrath eine für alle nachvollziehbare Persönlichkeit, dessen Herkunft, Umstände und Gefühlswelt von Herrmann Hesse den Lesern einfühlbar dargestellt werden. Hans Giebenrath ist auch niemand in dieser Klasse, der durch die Besprechung das soziale Gefüge der Gruppe destabilisieren könnte. Aber es lassen sich alle die im Theorieteil ausgebreiteten psychologischen Vorgänge erarbeiten. Das kann zum Beispiel durch einen Theorieinput des Lehrers, durch Berichte der Schüler aus früheren Klassen (nicht der derzeitigen!), durch Szenisches Spiel nach Ingo Scheller geschehen.

Dabei muss keineswegs der ganze Roman gelesen werden, was sich ohnehin nur im Deutschunterricht anbieten würde. Wenn man die Genese sozialen Verhaltens von Einzelnen und Gruppen verdeutlichen will, reichen Ausschnitte (zum Beispiel im Politik-, im Religions-, im Ethikunterricht, aber auch zum Thema „Personalentwicklung“ in Wirtschaftskunde.)

Der erste Schritt, näher an die konkret-erfahrenen Gruppensituationen der Schüler heranzukommen, ist der Vergleich zwischen Roman und Wirklichkeit - häufig auch schon als Einwurf von Schülern vorgebracht: „Der Giebenrath war ja ganz in Ordnung, aber der Außenseiter aus meiner früheren Klasse hatte echt einen Dachschaden!“ Daran kann das Prinzip deutlich gemacht werden, dass diejenigen, die ausgegrenzt werden, niemals als vollständige Person wahrgenommen werden, sondern nur Teile von ihm, die dann noch leicht verzerrt werden. Das ist eine zwar unbewusste, aber dennoch sehr effektive Strategie, jemanden zum Außenseiter zu machen. Denn dann gibt es wenig Hemmungen, ihn zu hänseln, zu isolieren, niederzumachen. Schließlich hat er es verdient. Dass dahinter steht: Integration der Gruppe, Selbstwerterhöhung, Aggressionsrealisation und Projektion, das ist den Schülern jetzt plausibel.

Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, an dem man auch die soziale Struktur der Klasse in den Blick nehmen kann. Wenn es nicht schon von einem Schüler gekommen ist oder dem Ausgegrenzten in der Lerngruppe, bringt es die Lehrkraft: „Dem ... (Name) in dieser Klasse geht es auch nicht gut.“ Voraussetzung dafür ist, wie schon im vorherigen Punkt erwähnt, dass der Außenseiter vor der Unterrichtsreihe sich damit einverstanden erklärt hat. Das Prinzip ist nun, dass die Unperson „Außenseiter“ zur Person „Mitschüler“ werden kann. Er muss die Möglichkeit erhalten, sich und seine Lage vorzustellen. Wer als Gruppenmitglied mit ähnlichen Vorstellungen und Gefühlen wahrgenommen wird, der wird auch nicht mehr hemmungslos bekämpft. Doch muss man sich als Lehrkraft darauf vorbereiten, dass das nicht reibungslos abläuft. Deshalb darf der Lehrer nie die Diskussion aus der Hand geben, damit es nicht passiert, dass die Klasse lange und detailliert „Fehler“ des Außenseiters darlegt und er gar nicht mehr zu einer Darstellung seiner Lebenswelt kommt.

Manchmal erlebt man sogar schon bei einem (im Prinzip) anonymen Soziogramm, dass die Klasse Mitgefühl zeigt: Keiner wollte mit dem ausgegrenzten Schüler zusammenarbeiten, viele haben ihn abgelehnt, aber diese geballte Zurückweisung, die erschreckt die Mehrheit manchmal (manchmal!) doch. Die Anonymität ist deshalb begrenzt, weil zwar keiner weiß, welche Nummer er hat, aber jeder weiß, wer zum Beispiel die Nummer 12 ist, mit dem niemand zusammenarbeiten will.

Wenn es gelingt, den Außenseiter der Klasse verständlich zu machen (großenteils verständlich, niemand ist ganz verständlich), wenn alle erkennen, wie schrecklich es für ihn in der Gruppe ist, hört auch das Hänseln, Isolieren, Niedermachen auf. (Mit Rückschlägen ist zu rechnen!). Der randständige Schüler wird deswegen nicht gleich zu einem beliebten Schüler, aber der Psychoterror hört auf, auch wenn die Lehrkräfte vielleicht noch das eine oder andere Mal daran erinnern müssen, dass doch bestimmte negative Handlungsweisen nicht mehr auftreten sollten.

Bei allem Einfühlen in die Peron des Außenseiters: Er muss nicht genau so sein wie alle anderen, sein Anders-Sein muss auch ohne Abwertung akzeptiert werden. Schließlich kommen alle Jugendlichen einmal in die Lage, dass ihre Ansichten, ihr Verhalten von einer zufälligen Mehrheit nicht als gut und richtig erachtet werden, zum Beispiel, wenn sie mit älteren Verwandten zusammen sind und über Kleidung, Musik, Freizeitgestaltung gesprochen wird.

3. Prävention
Zwar gibt es Ausgrenzung und Psychoterror recht häufig, jedoch nicht in jeder Gruppe. 

Wenn offensichtlich kein akuter Fall vorliegt, kann man die Theorie der Gruppendynamik  in Schulklassen ohne Einschränkung vorstellen und die einzelnen Elemente von den Schülern mit Erfahrungen aus früheren Gruppen veranschaulichen lassen. Das ist für alle interessant, weil sie nun verstehen, was sie schon erlebt haben, und die Konsequenzen dessen erkennen können.

Es gibt aber auch viele andere Möglichkeiten, soziales Lernen zu fördern. Alles ist geeignet, was die Jugendlichen einander näher bringt, ihre Kommunikation und gegenseitiges Verständnis verbessert. Als Beispiele seien hier das Lions-Quest-Programm und die verschiedenen Variationen der Erlebnispädagogik.

Wir wollen hier zwei weniger bekannte Verfahren vorstellen:

3.1 Talkshow

3.2 Selbst- und Fremdbild
Beide Verfahren sind vor allem bei neuen Klassen gut geeignet oder auch später, wenn sich die Schüler nur oberflächlich kennen.

3.1 Talkshow
Am Ende eines Schultages bittet die Lehrkraft einen Schüler oder eine Schülerin auf einen Stuhl neben sich. Die Talkshow beginnt mit allgemeinen Fragen (Wie alt bist du? Von welcher Schule kommst du? Welches Fach gefällt die besonders gut, welches magst du gar nicht?) und geht dann zu privateren Fragen über (Wie viel Geschwister hast du? Was machst du in deiner Freizeit?). Nach einiger Zeit, nicht gleich beim ersten Mal, kann das Gespräch auch vorsichtig auf die Beziehungen innerhalb der Klasse gelenkt werden (Hat es dir in deiner vorherigen Schule besser gefallen oder findest du es hier besser? Warum? Hast du dich schon ein wenig mit neuen Schülern angefreundet?). Es ist angebracht, am Anfang eher selbstsichere Jugendliche auszuwählen, weil es dann den zurückhaltenderen leichter fällt, den Talkgast zu spielen. Niemand muss, aber fast immer wollen alle zum Interview. Nach einiger Zeit dürfen auch die Mitschüler Fragen stellen, wobei die Lehrkraft indiskrete, unverschämte oder herabsetzende Äußerungen zurückweisen muss.

Nach unseren Erfahrungen waren die Schüler von der „Talkshow“ immer begeistert, viele wollten „jetzt gleich“ drankommen und niemand wurde bloßgestellt.

Durch solche „Talkshows“ entsteht leichter ein vertrauensvolles Verhältnis innerhalb der Klasse und Ausgrenzung wird es nur in seltenen Fällen geben.

3.2 Selbst- und Fremdbild
Sehr viel Zeit und Energie verwenden die Schüler darauf, ihr Image in der Klasse aufzubauen, zu verteidigen oder zu korrigieren. Oftmals wird zu diesem Zweck ein Opfer in der Klasse gesucht, auf dessen Kosten sich der Einzelne profilieren kann. Wenn jeder genau weiß, wie er eingeschätzt wird, gibt es weniger Unsicherheit und Selbstdarstellungsversuche. Das Klima insgesamt verbessert sich. Man weiß besser, was die anderen von einem denken, kann mehr von sich geben und fühlt sich wohler und sicherer in der Gruppe.

Mit Hilfe des Johari-Fensters kann dies veranschaulicht werden:








„Quadrant I, der Bereich der freien Aktivität, sagt etwas aus über Ver​haltensweisen und Motivationen, die einem selbst und anderen bekannt sind.
Quadrant II, der Bereich des blinden Flecks, bezeichnet das Gebiet, wo andere Dinge in uns sehen können, von denen wir selbst nichts wissen.
Quadrant III, der Bereich des Vermeidens oder Verbergens, stellt Dinge dar, die wir selbst wissen, aber anderen nicht offenbaren (z. B. ein geheimes Programm oder Dinge, in Bezug auf die wir empfindlich sind).
Quadrant IV ist der Bereich der unbekannten Aktivität. Weder das Individuum noch andere Menschen bemerken bestimmte Verhaltensweisen oder Motive. Wir können jedoch annehmen, dass sie existieren, denn am Ende treten einige dieser Dinge zutage; dann wird erkannt, dass diese unbekannten Verhaltensweisen und Motive die ganze Zeit schon die Beziehungen beeinflusst haben.
In einer neuen Gruppe ist der Quadrant I sehr klein; es gibt nicht viel freie und spontane Interaktion. Je mehr die Gruppe wächst und reift, desto mehr vergrößert sich Quadrant I. Das bedeutet gewöhnlich, dass wir freier sind, uns so zu benehmen, wie wir sind, und andere so wahr​zunehmen, wie sie wirklich sind. Je größer Quadrant I wird, desto mehr schrumpft der Bereich des Quadranten III zusammen. Wir empfinden es als weniger notwendig, Dinge, die wir wissen oder fühlen, zu verbergen oder zu leugnen. In einer Atmosphäre des wachsenden gegenseitigen Vertrauens besteht ein geringeres Bedürfnis, Gedanken oder Gefühle, die zur Situation gehören, zu verbergen. Quadrant II nimmt langsamer an Umfang ab, denn gewöhnlich gibt es „gute" psychische Gründe dafür, dass wir den Dingen gegenüber blind sind, die wir fühlen oder tun. Qua​drant IV verändert sich während eines „Lernlaboratoriums" ein wenig, aber wir dürfen annehmen, dass derartige Veränderungen sogar noch langsamer vor sich gehen als im Quadranten II. Auf jeden Fall ist Qua​drant IV zweifellos in den Beziehungen eines Individuums viel größer und einflussreicher, als es die hypothetische Skizze zeigt.“ (Johannes Luft: Einführung in die Gruppendynamik, Ernst Klett Verlag, Stuttgart 1977, S. 23)
Mit Hilfe des im Folgenden von uns entwickellten Rückmeldebogens können wesentliche Teile des Bereichs II (blinder Fleck) in den Bereich I hinüberwandern und so zu mehr Offenheit und Sicherheit in der Klasse beitragen.


	














































































Bei diesem Verfahren erfährt jeder, wie ihn die anderen einschätzen.(Karl Dambach: Mobbing in der Schulklasse, Ernst Reinhardt Verlag, 2. Aufl., München 2002, S. 110ff)

Das hier vorgestellte Beispiel dient der Veranschaulichung, es ist keineswegs universell einsetzbar, sondern muss für jede Klasse und deren spezifische Eigenheiten neu konzipiert werden.

Bedeutung der Ziffern:

1 = trifft voll zu   5 = trifft überhaupt nicht zu

Da jeder jeden (anonym!) einschätzt, braucht man sehr viele Exemplare der Liste: bei 20 Schülern 400, denn jeder einzelne erhält einen Bogen mit jedem Namen der Klasse.

Man muss sich darüber im Klaren sein, das kein Begriff exakt trennscharf ist. Mehrdeutigkeiten und Missverständnisse lassen sich auch nach langer Diskussion nicht ganz ausräumen. Einen gewissen Ausgleich gibt es durch die große Zahl der Items. Trotz dieses Mankos ist aber die Rückmeldung für alle wertvoll und hilfreich.

Zunächst bearbeitet jeder Schüler seine eigene Liste und macht bei jeder Eigenschaft dort ein Kreuz, wo er meint, dass es für ihn zutrifft -- sein Selbst-Selbst-Bild. Anschließend überlegt er, wie ihn wohl die anderen sehen, und macht dort einen Kreis -- sein Sebst-Fremd-Bild. Das kann sehr differieren. Bei dem Kriterium „Ernsthaftigkeit“ zum Beispiel (nicht in dieser Liste) kann er vielleicht sich selbst für sehr ernst halten (Er kreuzt 1, d. h. „trifft voll zu“ an.), dabei gleichzeitig der Ansicht sein, die anderen hielten ihn für lustig-oberflächlich, weil er meist seine Betroffenheit unter Scherzen zu verstecken versucht (Kreis in die 4). Wie sie ihn wirklich einschätzen, davon erhält er Kenntnis, wenn er die Einschätzungen der anderen bekommt.

Unsere Erfahrung:

Die Überraschung der Schüler darüber, wie sie von den anderen eingeschätzt wurden, war immer außerordentlich. Meist dauerte es eine Weile, bis das Gespräch in Gang kam. Aber dann drückten doch viele ihr Erstaunen oder ihr Entsetzen über die Beurteilung ihrer Eigenschaften durch die Mehrzahl der Klasse aus. Es gab Nachfragen und manches Rollenverhalten veränderte sich nachhaltig. 

So hatte ein Junge zum Beispiel geglaubt, er müsse seine Ansicht immer und immer wiederholen, damit sie überhaupt zur Kenntnis genommen werde, denn kaum jemand reagierte darauf. Jetzt erfuhr er erst, dass er damit den anderen auf die Nerven ging. Deshalb vermieden sie die Kommunikation mit ihm und nicht etwa, weil er sich nicht deutlich genug geäußert hätte.

Für jeden Einzelnen erhöht sich also die Transparenz, wie er von anderen gesehen wird. Die Lehrkraft hat jedoch grundsätzlich keinen Einblick in die Einzelergebnisse. Sie weiß nur, was ihr einzelne Schülerinnen und Schüler erzählen.

Ihre Aufgabe ist die Moderation der Diskussion und für Einzelgespräche zur Verfügung zu stehen.

Literatur: Karl E. Dambach, Mobbing in der Schulklasse, 2. Auflage, München 2002
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